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V.

Sie 3UtjUifim$ ber ^tkaöemte.

günfunbjroanjig Satyre waren fett ber ©tiftung ber

Slfabemie in Sem oergangen. SBätyrenb biejer Seit tyätte

bte Stnftalt jroar einen jiemlicty ruhigen EntroicflungSgang

butctygemactyt, aEein bte SJtängel, welctye in itytet Otgani*

jation ju Jüchen waten, tonnten im ©inbticf auj bie gott*
jdjtttte ber SBiffenfetyaften unb bie Otganifation anberer

höherer Setyranftalten, benen fiety bie Sernet*Slfabemie eben*

bütttg jut ©eite fteEen woEte, nietyt oerbotgen bleiben.

Slbgefetyen baoon, baß j. S. ber Setyrftuljl ber ©efctyictyte

bis 1832 f. j. f. gänjlicty oermißt würbe, tyatten fid) oier

wefentlictye SJtängel fühlbar gemadjt, nämlidj 1) bie Orga*

nifation ber ptyilofoptyifctyen gafultät, 2) bie ttyeologifctye

Senbenj ber Stfabemie, 3) bie Sefctyränfung ber Sehrfreibeit,

4) ber Eollegienjwang.

1) Sie Drganifation ber ptyilofoptyifctyen ga*
futtät. Sie ptyilofoptyifctye (früher ptyilologifctye) gafultät
bilbete bie untete Slbttyeilung bet Stfabemie. ©ie wat fomit
ben anbem gafultäten fuborbinirt, unb tyätte feine ©elbftän*

bigfeit, ©ie fottte fowotyl ben atabemifetyen Stnfprüchen ge*

nügen als aucty ein höheres ©pmnafium etfefeen. ©ie tyätte

alfo einen boppelten Sweet, bem fie bei nätyetet Settactytung

fchlectytetbhtgS nietyt genügen fonnte, weil ber SilbungSgrab ber

Sütjörer aEju oerfdjieben war. Snt gteidjen SetjrfurS gab es

©tubenten, roelctye jroet ober brei oerfetyiebenen Sromotionen
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V.

Aie Auflösung der Akademie.

Fünfundzwanzig Jahre waren feit der Stiftung der

Akademie in Bern vergangen. Wäyrend dieser Zeit hatte

die Anstalt zwar einen ziemlich ruhigen Entwicklungsgang

durchgemacht, allein die Mängel, welche in ihrer Organisation

zu suchen waren, konnten im Hinblick auf die

Fortschritte der Wissenschaften und die Organisation anderer

höherer Lehranstalten, denen sich die Berner-Akademie

ebenbürtig zur Seite stellen wollte, nicht verborgen bleiben.

Abgesehen davon, daß z. B. der Lehrstuhl der Geschichte

bis 1832 s. z. f. gänzlich vermißt wurde, hatten sich vier

wesentliche Mängel fühlbar gemacht, nämlich 1) die

Organisation der philosophischen Fakultät, 2) die theologische

Tendenz der Akademie, 3) die Beschränkung der Lehrfreiheit,

4) der Collegienzmang.

1) Die Organisation der philosophischen
Fakultät. Die philosophische (früher philologische) Fakultät
bildete die untere Abtheilung der Akademie. Sie war somit

den andern Fakultäten sübordinirt, und hatte keine Selbständigkeit.

Sie sollte sowohl den akademischen Ansprüchen

genügen als auch ein höheres Gymnasium ersetzen. Sie hatte

also einen doppelten Zweck, dem sie bei näherer Betrachtung

schlechterdings nicht genügen konnte, weil der Bildungsgrad der

Zuhörer allzu verschieden war. Im gleichen Lehrkurs gab es

Studenten, welche zwei oder drei verschiedenen Promotionen
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ber Siteratfctyule angetyött, unb foldje, bie fiety ityre Silbung
in einer einfachen Sanbfctyule geljolt tyatten. SBaS ben Einen

befannt toar, blieb ben Slnbern unoerftänblid). Ser Stofeffot
bet Styilofoptyie tlagte, baß et nietyt roiffe, wie et feine Sot*
lefungen füt fünfjetynjätyrige Snaben eintietyten folle. Set
Stofeffor bet Sbpfif mußte feine Seit mit Etttärung geo*

metrifetyer unb arithmetifcher ©äfee jubringen. Sie Setytet

ber alten ©practyen fanben, boß es ityren Suljörem an ben

Sotfenntniffen fehle. Sie unausbleibliche golge mat, baß

bie ©tubenten fiety nidjt füt Sotttäge begeiftetn tonnten, füt
welctye bie Einen unreif, bie Stnbern ju fetyr oorgerücft waren.
Satyer bettadjteten Siele bie Eoflegien als oerlome Seit unb

oerwenbeten ityre ganje Sraft auf tyäustictye Slrbeiten, wätyrenb

bie Stnbern mit ber itynen bargebotenen SBiffenfctyaft nietyt

oiel beffer umjugetyen wußten als ein fleineS Sinb mit einem

fetyorfen SJteffer.

2) Ein jweiter SJtängel war bie überwiegenb ttyeo*

togifetje Senbenj bet Slnflalt. Stut oon ben Styeologen

wutbe oerlangt, baß fte beim Eintrit in bie Slfabemie baS

©pmnafialeramen abfoloirt tyatten. Sie SJtebijiner legten ein

SJiaturttätSerameu ab, baS faum biefen Stamen oerbiente,

unb bie Suriften traten otyne jegliche Srüfung in bie Slfabemie

ein. Sie Styeologen waren ferner gonj allein oerpflidjtet, btei
»oEe Satyte in bet ptyilofoptyifetyen gafultät ju ftttbiten, unb

biefeS bteijätytige ptyilofoptyifctye Etttriculum faty mon nur als

Sotbeteitung auf bie Styeologie an, wätytenb bie Sutiften
unb SJtebijinet mit bet ptyilofoptyifctyen gafultät nictyts ju
fctyoffen tyatten. Snfolge beffen fetylte ben Sutiften unb

SJtebijinetn bie nöttyige Sotbilbung, wobutety ityre ©tubien

foroie bie fpätere StuSübung beS SerufS bebeutenb getyemmt

tourben. Sie ptyilofoptyifctye gafultät toor nictyts SlnbereS als
eine SorbeteitungSfctyule für bie Styeologie. Sie ttyeologifctye
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der Literarschule angehört, und solche, die sich ihre Bildung
in einer einfachen Landschule geholt hatten. Was den Einen

bekannt war, blieb den Andern unverständlich. Der Professor
der Philosophie klagte, daß er nicht wisse, wie er seine

Vorlesungen für fünfzehnjährige Knaben einrichten solle. Der

Professor der Physik mußte seine Zeit mit Erklärung
geometrischer und arithmetischer Sätze zubringen. Die Lehrer

der alten Sprachen fanden, daß es ihren Zuhörern an den

Vorkenntnissen fehle. Die unausbleibliche Folge mar, daß

die Studenten sich nicht für Vorträge begeistern konnten, für
welche die Einen unreif, die Andern zu sehr vorgerückt waren.
Daher betrachteten Viele die Collégien als verlorne Zeit und

verwendeten ihre ganze Kraft auf häusliche Arbeiten, mährend

die Andern mit der ihnen dargebotenen Wissenschaft nicht

viel besser umzugehen wußten als ein kleines Kind mit einem

scharfen Messer.

2) Ein zweiter Mangel war die überwiegend
theologische Tendenz der Anstalt. Nur von den Theologen

wurde verlangt, daß sie beim Eintrit in die Akademie das

Gymnasialeramen absolvirt hatten. Die Mediziner legten ein

Maturitätsezamen ab, das kaum diesen Namen verdiente,

und die Juristen traten ohne jegliche Prüfung in die Akademie

ein. Die Theologen waren ferner ganz allein verpflichtet, drei

volle Jahre in der philosophischen Fakultät zu studiren, und

diefes dreijährige philosophische Curriculum sah man nur als

Vorbereitung auf die Theologie an, mährend die Juristen
und Mediziner mit der philosophischen Fakultät nichts zu

schaffen hatten. Infolge dessen fehlte den Juristen und

Medizinern die nöthige Vorbildung, wodurch ihre Studien

sowie die spätere Ausübung des Berufs bedeutend gehemmt

wurden. Die philosophische Fakultät war nichts Anderes als
eine Vorbereitungsschule für die Theologie. Die theologische
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Senbenj ber ptyilofoptyifctyen gafultät trat batyer aucty fo feharf

tyeroor, baß in berfelben, toie oben erroätynt, ber Stofeffot
bet alten Sitetatut jugleicty eregetifctye Sorträge über baS

St. S. tyielt.

3) Ser britte SJtängel ber Stfabemie toar bie Sefctyrän*
fuug ber Setytfteitye.it; Seine SiSjiplin butfte oon jroei

»erfetyiebenen Setyrern potgetragen roerben. Sie freie Eoncur*

renj, baS eigentliche Sebensptincip jeber afabemifctyen Setyr*

anftalt, war nietyt oortyanben. Ser befte Setyrer gewötynte

fid) auf biefe SBetfe an Einfeitigfeit, unb ftatt eines frifetyen,

anregenben, wifjenjctyaftlictyen SebenS entftanb ein bebauetnS*

werttyet ©d)lenbtian. Son jenet weittyetjigen Silbung, welctye

eS geftattet tyätte, jüngete wijfenjctyajtlicty gebitbete SJtänner

burety Sufi«tyerung befttmmter Sorttyeile aufjumuntem, bie

afabemifctye Saufbatyn ju betreten, war man noety weit ent*

fernt.

4) Ser oierte SJtängel wor ber So liegt enjw ang.
Son ber Slnftcht ousgetyenb, baß bie Slfabemie oorjugSwetfe
eine ttyeologifctye ©pejialfehule fei, tyätte man ben auSgebetyn*

teften Eottegienjmang für bie Styeologen in Stnwenbung ge=

braetyt. SBätyrenb ityreS StufenttyaltS in ber ptyilofoptyifctyen

unb ttyeologifchen gafultät mußten fie bie bejeietyneten Sot*

träge otyne SBiberrebe työren, fie möctyten jie anfpreetyen ober

nietyt, unb über ben Sefud) ber einjetnen Setyrftunben würbe

eine genaue Eontrolle gefütyrt. Stocty 1833 beflagte fid)

Sortüm1), baß ber ©efctyictytSmtterricht bei bem oorfetyrifts*

mäßigen SoEegienjroang gleictyfam oon greibeuterei leben muffe.

Ser EoEegtenjroang tyätte für bie ©tubenten etwas ©toßenbes,

benn er befetyränfte bie inbioibueEe greityeit. Er beförberte

aucty nietyt bte SBiffenfctyaftlictyfeit bet ©tubenten; benn einer*

*) in feiner Snouguralrebe über StyuftybibeS (1833).
SScrner Saf$eitfueS. 1871, 4
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Tendenz der philosophischen Fakultät trat daher auch so scharf

hervor, daß in derselben, wie oben erwähnt, der Professor
der alten Literatur zugleich exegetische Vorträge über das

N. T, hielt.

3) Der dritte Mangel der Akademie war die Beschränkung

der Lehrfreiheit, Keine Disziplin durfte von zwei

verschiedenen Lehrern vorgetragen werden. Die freie Concur-

renz, das eigentliche Lebensprincip jeder akademischen

Lehranstalt, war nicht vorhanden. Der beste Lehrer gewöhnte

fich auf diese Weise an Einseitigkeit, und statt eines frischen,

anregenden, wissenschaftlichen Lebens entstand ein bedauernswerther

Schlendrian, Von jener weitherzigen Bildung, welche

es gestattet hätte, jüngere wissenschaftlich gebildete Männer
durch Zusicherung bestimmter Vortheile aufzumuntern, die

akademische Laufbahn zu betreten, war man noch weit
entfernt.

4) Der vierte Mangel war der Collegienzm ang.
Von der Ansicht ausgehend daß die Akademie vorzugsweise

eine theologische Spezialschule sei, hatte man dcn ausgedehntesten

Collegienzwang für die Theologen in Anwendung
gebracht. Während ihres Aufenthalts in der philosophischen

und theologischen Fakultät mußten sie die bezeichneten

Vorträge ohne Widerrede hören, sie mochten sie ansprechen oder

nicht, und über den Besuch der einzelnen Lehrstunden wurde

eine genaue Controlle geführt. Noch 1833 beklagte fich

Kortüm'), daß der Geschichtsunterricht bei dem vorschriftsmäßigen

Collegienzwang gleichsam von Freibeuterei leben müsse.

Der Collegienzwang hatte für die Studenten etwas Stoßendes,

denn er beschränkte die individuelle Freiheit. Er befördert e

auch nicht die Wissenschaftlichkeit der Studenten; denn einer-

in seiner Inauguralrede Uber Thukydides l133S).
Bcrner Taschenbuch, l«7l. 4
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feits bifpenfirte er bie Einjetnen, fiety einen ©tubienplan ju
entwerfen, ba biefer für SIEe otyne Uitterfctyieb jum SorouS

beftimmt toar, anbetfeits tyielt er aucty wotytgefiitnte unb

ftrebfame junge Seute oom Sefucty anregenber, oltgemein btl*

bettbet EoEegien ab, ba bet Sefucty bet gefefelicty oorgefctyttebenen

Settionen ityre Seit beteits Ijtnreidjenb in Stnfprach natym.

Uebertyaupt arbeitete bie Stfabemie ju wenig auf roif*

fenfctyaftttctye Silbung im fttengen ©inne beS SBortes bin.
Stiles roar eigentlicty nur barauf berechnet, ben ©tubenten

biejenigen Senntniffe ju oerfctyaffen, roelctye fte für bie SluS*

Übung ityreS fünftigen SerufeS als Sfarrer, Sterjte, gürfprecher

nöttyig tyatten. ©o toat bann aud) SJtanctyem bie Slfabemie

nietyt oiel metyt als „bie Suty, bie ityn mit Sutter oerforgt,"
unb fobalb er baS Eyamen tyinter fid) tyätte, fümmerte er

fidj wenig metyr um bie SBiffenfctyaft.

Sabei war nietyt ju oetfennen, öaß bie Stfabemie auf

Unioetfalität unb äußeren ©lanj bebeutenbe Stnfprüetye maetyte,

wätyrenb bie ftnonjielle StuSftattung jiemlicb farg mar. Sie
Stfabemie follte nietyt bloS eine Unioerfität mit oier gafultäten
fein, fonbern aucty alte möglichen ©ubfibiatanftalten enthalten,

unb bas Stiles follte oiermat raeniger als eine beutfctye ©oety*

fctyule foften. Slllein für bie öfonomifctye ©teflung ber Sto*
jefjoten toat jo mongeltyaft geforgt, baß unbemittelte Setyrer

nietyt feiten im gälte toaren, ityte Sefolbung butety Sieben*

oetbienjte ju oerbeffem.

Sie jungen Seute joEten jo früty toie möglich in baS

©etltgttyum ber SBiffenfctyaft eingeführt roerben. Slllein roenn

bie afabemifefien Sütget im Slltet oon 15 Satyren bereits

ityte oolte ftubeittifctye gteityeit befafjen, fo oetroetytte itynen ityr

jugenblictyeS Sitter bie gefügten bes EtyorofterS, bie fte ju jenet

befätyigt tyätte, unb um biefen Uebetftanb ju befeitigen, beugte

man bie jungen Stbepten untet baS Soety beS EotlegienjroangS

su

seits dispensirte er die Einzelnen, sich einen Studienplan zn

entwerfen, da diefer für Alle ohne Unterschied zum Voraus
bestimmt mar, anderseits hielt er auch wohlgesinnte und

strebsame junge Leute vom Besuch anregender, allgemein
bildender Collégien ab, da der Besuch der gesetzlich vorgeschriebenen

Lektionen ihre Zeit bereits hinreichend in Anspruch nahm.

Ueberhaupt arbeitete die Akademie zu wenig auf

wissenschaftliche Bildung im strengen Sinne des Wortes hin.
Alles war eigentlich nur darauf berechnet, den Studenten

diejenigen Kenntnisse zu verschaffen, welche sie für die

Ausübung ihres künftigen Berufes als Pfarrer, Aerzte, Fürsprecher

nöthig hatten. So war dann auch Manchem die Akademie

nicht viel mehr als „die Kuh, die ihn mit Butter versorgt,"
nnd sobald er das Examen hinter sich hatte, kümmerte er

sich wenig mehr um die Wissenschaft.

Dabei war nicht zu verkennen, daß die Akademie anf

Universalität und äußeren Glanz bedeutende Ansprüche machte,

mährend die finanzielle Ausstattung ziemlich karg war. Tie
Akademie sollte nicht blos eine Universität mit vier Fakultäten

sein, sondern auch alle möglichen Subsidiaranstalten enthalten,

und das Alles sollte viermal weniger als eine deutsche

Hochschule kosten. Allein für die ökonomische Stellung der

Professoren war fo mangelhaft gesorgt, daß unbemittelte Lehrer

nicht selten im Falle waren, ihre Besoldung durch

Nebenverdienste zu verbessern.

Die jungen Leute sollten so früh wie möglich in das

Heiligthum der Wissenschaft eingeführt merden. Allein wenn
die akademischen Bürger im Alter von 15 Jahren bereits

ihre volle studentische Freiheit besaßen, fo vermehrte ihnen ihr
jugendliches Alter die Festigkeit des Charakters, die sie zu jener

befähigt hätte, und um diesen Uebelstand zu beseitigen, beugte

man die jungen Adepten unter das Joch des Collegienzwangs
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unb einet SiSjiplin, bie fiel) bis auf bie Sleibung erftreefte.

Samit aber bie Slfabemie ntctyt jur ©etyule begrabirt werbe,

ließ man bie Einen, nämlicty bie SJtebijiner unb Suriften, faft
in jeber Sejietyung, namentlicty aber in Setreff ber Srüfungen,
oöllig frei, wätyrenb man bie Stnbern, nämlicty bie Styeologen,

um fo ftrenger unter baS biSciptinartfctye Sod) beugte.

Saß biefer Suftanb auf bie Sänge nidjt beftetyen fönne,

baß es fid) pielmetyr barum tyanble, bie oortyaitbenen SJtängel

ju »erbeffern unb jugteicty ben umfaffenben Slnforberungcn
einer Universitas literarum ju genügen, barüber fonnte

fein Urthetlsfähiger im Smeifel fein.
SBoflte man aber nietyt Bios etwas SteueS, fonbern audj

etwas ©uteS unb StationelteS ju ©tanbe bringen, fo mußte

bie Slfabemie aufgelöst unb eine © o cty f ety u I e gegrünbet

werben, in welctyer oor Sltlem bte ptyilofoptyifctye gafultät nietyt

metyr ben anbern gafultäten fuborbbtirt, fonbern coorbittirt

fein, in welctyer man nietyt metyr elementare, auf ©ötyeres oor*

bereitenbe, fonbern felbftänbtge, auf ber ©ötye ber SBiffenfctyaft

ftetjenbe Setyrturfe tyaben mußte. Siefe Slnerfennung mußte

jugteicty eine anbere neue ©ctyöpfung tyeroorrufen. SJtan tyotte

fiety überjeugen fönnen, baß bie allgemeinen SBiffenfetyaften,

roelctye eine bereits geübte Sentlraft »orausfefeen, in ben für
ein unreifes Sllter berechneten Sehrplan jctylectyterbingS nidjt
aufgenommen werben fönnen, boß mithin ein ftufenroeifer,

auf SatyteSfutfe »erttyetlter unb auf bie allgemeinen SBiffen*

fctyaften oorbereiteitber Unterridjt bis ins reifere SünglingSalfer

erttyeitt roerben foflte. Siefem Sebürfniß fonnte nur ein

työtyeres ©tjmnafium entfprectyen, roeletyes ben Uebergang

oom Snaben* jum reiferen SüngtiugSalter berücffichttgte unb

ber ganjen ©ochfctyule als roiffenfctyaftlictye ©runblage biente.

Es tyanbelte fiel) alfo um jroeierlei, nämlicty 1) um bie ©rün*

bung eines työtyeren ©umnaftumS, 2) um bie ©tiftung
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und einer Disziplin, die sich bis auf die Kleidung erstreckte.

Damit aber die Akademie nicht zur Schule degradili werde,

ließ man die Einen, nämlich die Mediziner und Juristen, fast

in jeder Beziehung, namentlich aber in Betreff der Prüfungen,

völlig frei, mährend man die Andern, nämlich die Theologen,

um so strenger unter das disciplinarische Joch beugte.

Daß dieser Zustand auf die Länge nicht bestehen könne,

daß es sich vielmehr darum handle, die vorhandenen Mängel

zu verbessern und zugleich den umfassenden Anforderungen
einer IInivsr8itÄ8 literaruin zu genügen, darüber konnte

kein Urtheilsfähiger im Zweifel fein.

Wollte man aber nicht blos etwas Neues, sondern auch

etwas Gutes und Rationelles zu Stande bringen, so mußte

die Akademie aufgelöst und eine Hochschule gegründet

werden, in welcher vor Allem die philosophische Fakultät nicht

mehr den andern Fakultäten subordinirt, sondern coordinirt

sein, in welcher man nicht mehr elementare, auf Höheres

vorbereitende, sondern selbständige, auf der Höhe der Wissenschaft

stehende Lehrkurse haben mußte. Diese Anerkennung mußte

zugleich eine andere neue Schöpfung hervorrufen. Man hatte

sich überzeugen können, daß die allgemeinen Wissenschaften,

welche eine bereits geübte Denkkraft voraussetzen, in den für
ein unreifes Alter berechneten Lehrplan schlechterdings nicht

aufgenommen werden können, daß mithin ein stufenweiser,

auf Jahreskurse vertheilter und auf die allgemeinen Wissenschaften

vorbereitender Unterricht bis ins reifere Jünglingsalter
ertheilt merden sollte. Diesem Bedürfniß konnte nur ein

höheres Gymnasium entsprechen, welches den Uebergang

vom Knaben- zum reiferen Jünglingsalter berücksichtigte und

der ganzen Hochschule als wissenschaftliche Grundlage diente.

Es handelte sich also um zweierlei, nämlich 1) um die Gründung

eines höheren Gymnasiums, 2) um die Stiftung
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einet Unioetfität mit confeguentet Slnroenbung beS ©tunb*

fafeeS bet nöttyigen Setyt* unb Semfteityeit.

Stls im Satyt 1831 bie Stegierung ber SteftauratioitS*

periobe in golge ber ©taatsumroäljung freiroiflig abgetreten

unb an beren ©teile eine repräfentatioe Semofratie als ble't*

benbe ©taatsform erforen worben war, fctyritt baS neugeroätylte

Erjietyungsbepartement, SteutyauS on ber ©pifee, fofort att

bie große Slufgabe, baS gefammte ErjietyungS* unb UnterriehtS*

wefen bes SantonS Sem oon ©runb aus neu aufju6aueit.

©djon im ©eptember 1831 würben alle bejügtictyeit Setyörben

beauftragt, über ben bermaligen Suftanb ber Setyranftalten unb

über beren SJtängel Serictyt ju erftatten unb SJtittet jur Ser*

befjerung beS ©ctyutroefens »orjufctylagen. SJtan befctyloß juerft
bie Errichtung jweier Setyrerfeminarien. Sarnaety würbe bie

Steform ber Slfabemie ins Sluge gefaßt. Slm 7. Sanuar 1832
würbe eine aus acht SJtitgliebern beftetyenbe afabemifctye Som*

miffion, unb an beren ©teile, am 3. Suli 1832, eine aus

brei SJtitgliebern beftetyenbe atabetnifctye ©pejiattommiffion er*

wätylt, wetetye ben Slufttag. tyotte, in Serüdfidjtigung ber

oortyanbenen SJtängel ber Slfabemie, einen Entwurf jur Steor*

ganifation berfelben, bejietyungSweife jur ©rünbung einer

©octyfctyule unb eines tjötyeren ©pmnafiumS oorjulegen. Sie

SJtitglieber biefer Sommiffion toaren bie Srofefforen Sufe,
S. ©tuber unb Ufteri, brei SJtänner, roelctye in Setreff
ityreS reinen Eifers für bie SBiffenfctyaft, ityrer ©actyfenntniß

unb Styätigfeit nictyts jn roüttfdjen übrig ließen.

Stocty beoor bie Steorganifation ber Stfabemie im Ent*

rourf oorlag, befctyloß man ben bringenbften Sebürfniffen
biefer Setyranftalt abjutyelfen. Es tourben fofort neue Setyr*

ftüljle errietytet unb bie oafant geworbenen in alten gatul*
täten frifety befefet, baju bie ©ubftbiatanftalten beteidjert unb

ergänjt.
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einer Universität mit consequenter Anwendung des Grundsatzes

der nöthigen Lehr- und Lernfreiheit.

Als im Jahr 1831 die Regierung der Restaurations-

periode in Folge der Staatsummölzung freiwillig abgetreten

und an deren Stelle eine repräsentative Demokratie als
bleibende Siaatsform erkoren worden mar, schritt das neugemählte

Erziehungsdepartement, Neuhaus an der Spitze, sofort an

die große Aufgabe, das gesammte Erziehungs- und Unterrichts-

wesen des Kantons Bern von Grund aus neu aufzubauen.

Schon im September 1831 wurden alle bezüglichen Behörden

beauftragt, über den dermaligen Zustand der Lehranstalten und

über deren Mängel Bericht zu erstatten und Mittel zur
Verbesserung des Schulwesens vorzuschlagen. Man beschloß zuerst

die Errichtung zweier Lehrerseminarien. Darnach wurde die

Reform der Akademie ins Auge gefaßt. Am 7. Januar 1832
wurde eine aus acht Mitgliedern bestehende akademische

Kommission, und an deren Stelle, am 3, Juli 1832, eine aus

drei Mitgliedern bestehende akademische Spezmlkommission

erwählt, welche den Auftrag, hatte, in Berücksichtigung der

vorhandenen Mängel der Akademie, einen Entwurf zur
Reorganisation derselben, beziehungsweise zur Gründung einer

Hochschule und eines höheren Gymnasiums vorzulegen. Die

Mitglieder dieser Kommission waren die Professoren Lutz,
B. Studer und Usteri, drei Männer, welche in Betreff
ihres reinen Eifers für die Wissenschaft, ihrer Sachkenntniß

und Thätigkeit nichts zn wünschen übrig ließen.

Noch bevor die Reorganisation der Akademie im
Entwurf vorlag, beschloß man den dringendsten Bedürfnissen

dieser Lehranstalt abzuhelfen. Es wurden sofort neue

Lehrstühle errichtet und die vakant gewordenen in allen Fakultäten

frisch besetzt, dazu die Subsidiaranstalten bereichert und

ergänzt.
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SBätyrenb bie Serner ityre Slfabemie reformiren wollten,

gebactyten bie SBaabtlänber noety weiter ju getyen. Slm 5. Sunt

1832 befitytoß ber ©roße Stall) beS SantonS SBaabt, beu

eibgenöffifetyen ©tänben bie Errictytung einer fdjweije=
rtfdjen ©ochfchule »orjufdjlagen. Sie Sagfafeung fefete

eine Sommiffion jur Unterfuctyung ber grage nieber. Sem

erflärte feinen Seitritt unter ber Sebingung, baß bie eibge*

nöffifctye ©odjfctjule nadj Sern oerlegt werbe, weil biefe ©tabt

ben paffenbften Sereiniguttgspunlt für bie beutfctye unb fran*

jöfifdje ©etyroeij biete, bie ©auptftobt eines paritätifchen San*

Ions fei unb bie meiften ©ubfibiaranftalten befifee. — Sa
ber Entwurf einer neuen SunbeSoerfaffung bie Errictytung

einer eibgenöffifetyen ©octyfdjute uotgefetyen tyätte, fo gebaetyte

Süricty burety rafetye Styot ben coneurrirenben Santonen ben

Stang abjulaufen. Slm 28. ©eptember 1832 befctyloß ber

©toße Statty beS SantonS Süricty bie Errichtung einet ©oety*

fctyule, welctye bereits im ©ommer 1833 eröffnet würbe.

Stflcin Sütid) tyotte fid) getäufetyt. Ser Entwurf ber SunbeS*

oerfoffung würbe oerworfen, unb bie Errictytung einer eibge*

nöffifdjen ©octyfctyule fiel batyin.

Unterbeffen tyätte bte afabemifctye ©peji alfommiffion in
Sem raftloS fortgearbeitet. Sas Stefuttat ityrer Semütyungen

war ber wotylburttybachte Entwurf einer ooflftänbigen Steor*

ganifation bet Setnet * Slfabemie unb bie Errictytung einer

Unioerfität unb eines työtyern ©tjmnaftums. Sn bet ptojef*
ttrten Unioerfität follte bie ttyeologifctye Senbenj jurücftreten,
bte ptyilofoptyifctye gafultät ben übrigen gafultäten coorbintrt,
ber Eollegienjroang abgefctyafft, oöflige Setyr* unb Sernfreityeit

eingeführt roerben. SaS työtyere ©nmnaftum follte aus ben jroei
untern Slaffen ber ptyilofoptyifctyen gafultät ber Slfabemie uub

ber oberften Slaffe bes ©tjmnaftums gebilbet roerben unb ben

Sroecf tyaben, eine füt alle ©tubenten unentbetytlictye wiffen*
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Während die Berner ihre Akademie reformiren wollten,

gedachten die Waadtländer noch weiter zu gehen. Am 5. Juni
1832 beschloß der Große Rath des Kantons Waadt, den

eidgenössischen Ständen die Errichtung einer schweize'

rischen Hochschule vorzuschlagen. Die Tagsatzung setzte

eine Kommission zur Untersuchung der Frage nieder. Bem
erklärte seinen Beitritt unter der Bedingung, daß die

eidgenössische Hochschule nach Bern verlegt werde, weil diese Stadt
den passendsten Vereinigungspunkt für die deutsche und

französische Schweiz biete, die Hauptstadt eines paritätischen Kantons

sei und die meisten Subsidiaranftalten besitze. — Da

der Entwurf einer neuen Bundesverfassung die Errichtung

einer eidgenössischen Hochschule vorgesehen hatte, so gedachte

Zürich durch rasche That den concurrirenden Kantonen den

Rang abzulaufen. Am 28. September 1832 beschloß der

Große Rath des Kantons Zürich die Errichtung einer

Hochschule, welche bereits im Sommer 1833 eröffnet wurde.

Allein Zürich hatte sich getäuscht. Der Entwurf der

Bundesverfassung wurde verworfen, und die Errichtung einer

eidgenössischen Hochschule fiel dahin.

Unterdessen hatte die akademische Spezi alkommission in
Bern rastlos fortgearbeitet. Das Resultat ihrer Bemühungen

war der wohldurchdachte Entwurf einer vollständigen
Reorganisation der Berner-Akademie und die Errichtung einer

Universität und eines höhern Gymnasiums. In der projek-

tirten Universität sollte die theologische Tendenz zurücktreten,
die philosophische Fakultät den übrigen Fakultäten coordinirt,
der Collegienzwang abgeschafft, völlige Lehr- und Lernfreiheit
eingeführt werden. Das höhere Gymnasium sollte aus den zwei

untern Klassen der philosophischen Fakultät der Akademie und

der obersten Klasse des Gymnasiums gebildet werden und den

Zweck haben, eine für alle Studenten unentbehrliche missen-
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fctyaftlictje Sotbilbung ju gewätyren. SJtit ollen gegen 2 ©tim*

men faßte ber ©roße Statty am 14. SJtärj 1834 folgenben

Sefchuß : „Sn ber Slbfictyt, ber Serpflidjtung beS ©taateS,

füt bie grünblictye Stusbilbung unb Sefätyigung feiner Sütget

ju jebem wiffenfctyaftlictyen Setuf tyinlänglicty ju fotgen, ein

©enüge ju leiften; in Setractyt, baß eS ber Sf'idjt unb Etyre,

fowie bem Sntereffe beS ©taats angemeffen ift, Stiles ju ttyun,

was in feinen Sräften ftetyt, um bie SBiffenfctyaft ju förbern;
in Setractyt bes anerkannten Sebürfniffes einer gänjlichen

Umgeftaltung ber befletyenben Stfabemie, auf Sortrag beS

ErjietyungSbepartements unb naety gefctyetyener Sorberattyung

burd) ben StegierungSratty, befctytießt ber ©roße Statty beS

SantonS Sern : Es fofl ein työtyereS ©tjmnafium in Sern

errietytet unb bie bistyer unter bem Stamen ber Slfabemie be*

fteljenbe Setyranftalt in eine ©odjfdjule umgemanbett werben."
Slm 15. Stooember 1834 mürbe bte ueugeftiftete ber*

ttifctye ©odjfdjule feierticty eröffnet. SteutyauS,
Sräfibent bes ErjietyungSbepartements, tyielt eine fetywutig*

oofle Stebe über ben SBertty ber SBiffenfetyaften unb über bte

Stefultate, roelctye bas Saterlanb »on ityrer Entwicklung tyoffen

fann. SluS feiner ©anb empfieng Stofeffor SBiltyelm ©ne((,
ber neugeroätytte Steftor, bte ©tiftungSurfunbe ber Unioerfität.

Srofeffor S rot Ier tyielt eine Stebe über Sbee unb SBefen

bet Unioetfität in ber Stepublif. „Slucty jefet glaubte Seber*

mann mit SteutyauS, baß biefer Sag für bie SitbungS*

gefdjtctyte beS greiftaates Sern oon unabfety6aren golgen fein

roerbe')."
Sie Eollegien, 90 an ber Satyt, würben mit 187 ©tu*

beuten fofort eröffnet.

') StiS, SteftoratSrebe, Sern, 1859.
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schaftliche Vorbildung zu gewähren. Mit allen gegen 2 Stimmen

faßte der Große Rath am 14. März 1834 folgenden

Beschuß: „In der Absicht, der Verpflichtung des Staates,

für die gründliche Ausbildung und Befähigung seiner Bürger

zu jedem wissenschaftlichen Beruf hinlänglich zu sorgen, ein

Genüge zu leisten; in Betracht, daß es der Pflicht und Ehre,

sowie dem Interesse des Staats angemessen ist, Alles zu thun,
was in feinen Kräften steht, um die Wissenschaft zu fördern;
in Betracht des anerkannten Bedürfnisfes einer gänzlichen

Umgestaltung der bestehenden Akademie, auf Vortrag des

Erziehungsdepartements und nach geschehener Vorberathung
durch den Regierungsrath, beschließt der Große Rath des

Kantons Bern: Es foll ein höheres Gymnasium in Bern

errichtet und die bisher unter dem Namen der Akademie

bestehende Lehranstalt in eine Hochschule umgewandelt werden,"

Am 15, November 1834 wurde die neugestiftete

bernische Hochschule feierlich eröffnet. Nenhaus,
Präsident des Erziehungsdepartements, hielt eine schwungvolle

Rede über den Werth der Wissenschaften und über die

Resultate, welche das Vaterland von ihrer Entwicklung hoffen

kann. Aus seiner Hand empfieng Professor Wilhelm S n ell,
der neugemählte Rektor, die Stiftungsurkunde der Universität.

Professor Troxler hielt eine Rede über Idee und Wesen

der Universität in der Republik, „Auch jetzt glaubte Jedermann

mit Neuhaus, daß dieser Tag für die Bildungs-
geschichte des Freistaates Bern von unabsehbaren Folgen sein

werde '),"
Die Collégien, 90 an der Zahl, wurden mit 187

Studenten sofort eröffnet.

>) Ris, Rektorats«»?, Bern, 18S9.
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©ier bleiben wir ftetyen, benn alles SBettere getyört ber

©efctyictyte ber bernifctyen ©octyfctyule an.

SBenn bie nut fpätltch fließenben OueEen eine auSfütyr*

lietye ©efctyictyte ber Slfabemie in Setn nietyt leietyt etmögtietyen,

fo genügt eS uns, in bem oorftetyenben Stbriß gejeigt ju
tya6en, baß ber Santon Sern in ber Seit bes aflgemeinen

SBiebetermactyenS ber wiffenfctyaftlictyen Seftrebungen in ber

©ctyweij tyinter ben beteetytigten Stnfotbemngen bet työtyetn

Silbung butctyauS nidjt jurücfgeblieben ift, oielmetyr eine be*

merfenSmerttye Energie entfaltet unb fiety burety bie Stiftung
ber Stfabemie einen Etyrenplafe inmitten ber übrigen Santone

errungen tyat. SBir tyaben gefetyen, wie in biefer Setyranftalt

wätyrenb ber brei Sejennien ihres SeftanbeS ein frifctyeS, traf*
tigeS Seben unter Stofefforen unb ©tubenten aufblütyte, baS

aucty burety ernfttyafte Stngriffe ntctyt gefchwäetyt würbe. SBenn

jdjließlich bie ©taatSumwäljung oon 1831 bie Urfactye mar,
baß bte oortyanbenen SJtängel ber Slfabemie um fo grünb*
lieber erfannt tourben, unb biefe Erfenntniß bie Sluflöfung ber

Stfabemie unb bie «Stiftung ber ©ochfctyule unb beS höheren

©tjmnafutms nacty fiety jog, fo roerben roir befto rutyiger bie

Stfabemie als einen im ©anjen glüdtieljen Uebergong be*

tvactyten, je freubiger roir uns bewußt finb, in unferer ©ochfctyule

ein Sattabium jener hötyerett wiffenfctyaftlictyen Seftrebungen

ju befifeen, welctye aucty in fleinen Stepublifen ityre Sefriebtgratg

finben follen.
SBaS bie Sufunft un§ bringen wirb, ob fte ben gort*

beftanb unferer bernifctyen ©octyfctyule jictyem ober bie »leibe*

jproctyene ©rünbung einer eibgenöffifetyen Unioerfität tyeroor*

rufen wirb, wiffen wir nietyt. SaS aber wiffen wir, baß

Sern Urfactye tyat fiety feiner aus ber Slfabemie tjeroorgegan*

genen ©octyfctyule ju freuen, unb baß es biefer Setyranftalt

nuety in Sufunft bebarf, wenn es für eine jelbftänbige, folibe
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Hier bleiben wir stehen, denn alles Weitere gehört der

Geschichte der bernischen Hochschule an.

Wenn die nur spärlich fließenden Quellen eine ausführliche

Geschichte der Akademie in Bern nicht leicht ermöglichen,

so genügt es uns, in dem vorstehenden Abriß gezeigt zu

haben, daß der Kanton Bern in der Zeit des allgemeinen

Wiedererwachens der wissenschaftlichen Bestrebungen in der

Schweiz hinter den berechtigten Anforderungen der höhern

Bildung durchaus nicht zurückgeblieben ist, vielmehr eine

bemerkenswerthe Energie entfaltet und sich durch die Stiftung
der Akademie einen Ehrenplatz inmitten der übrigen Kantone

errungen hat. Wir haben gesehen, wie in dieser Lehranstalt

während der drei Dezennien ihres Bestandes ein frisches,

kräftiges Leben unter Professoren und Studenten aufblühte, das

auch durch ernsthafte Angriffe nicht geschwächt wurde. Wenn

schließlich die Staatsummölzung von 1831 die Ursache war,
daß die vorhandenen Mängel der Akademie um so gründlicher

erkannt wurden, und diese Erkenntniß die Auflösung der

Akademie und die Stiftung der Hochschule und des höheren

Gymnasiums nach sich zog, so werden mir desto ruhiger die

Akademie als einen im Ganzen glücklichen Uebergang

betrachten, je freudiger wir uns bemußt sind, in unserer Hochschule

ein Palladium jener höheren wissenschaftlichen Bestrebungen

zu besitzen, welche auch in kleinen Republiken ihre Befriedigung

finden sollen.

Was die Zukunft uns bringen wird, ob sie den

Fortbestand unferer bernischen Hochschule sichern oder die

vielbesprochene Gründung einer eidgenössischen Universität hervorrufen

wird, wissen wir nicht. Das aber missen wir, daß

Bern Ursache hat sich seiner aus der Akademie hervorgegangenen

Hochschule zu freuen, und daß es dieser Lehranstalt

auch in Zukunft bedarf, wenn es für eine selbständige, solide
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wiffenfdjaftttctye Silbung feinet Sütget fotgen mitt. Saturn

tjoffen roit auf baS gottbeftetyen bet bernifctyen ©octyfctyule

unb roünfctyen ityt, baß jie ftetsjott ityte Stufgäbe ju Stufe

unb gtommen beS ©emeinroefenS ju etfüflen bemütyt fei,

nämlicty eine Universitas literarum ju jein, roelctye ben

reetyten ©eift bes gorfctyenS übt unb roeeft, unb eine gebeity*

liehe Setmittlung bet SBiffenfctyaft mit bem praftifetyen Seben

barbietet.
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wissenschaftliche Bildung seiner Bürger sorgen will. Darum

hoffen mir auf das Fortbestehen der bernischen Hochschule

und wünschen ihr, daß sie stetsfort ihre Aufgabe zu Nutz

und Frommen des Gemeinwesens zu erfüllen bemüht fei,

nämlich eine Universitus liwrarum zu sein, welche den

rechten Geist des Forschens übt und weckt, und eine gedeihliche

Vermittlung der Wissenschaft mit dem praktischen Leben

darbietet.
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